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Beiträge

Der Steinbock in der Darstellung Gian Andrea Caduff

Durich Chiampells
Viel Buchwissen und eine instrumentalisierte
Etymologie

«Auf dem Kopf trägt unser Steinbock - auf Lateinisch capricornus
oder ibex - höchst massige Hörner, die nach hinten gegen den
Widerrist hin gebogen sind und zahlreiche, Wirbelknochen
vergleichbare, knotige, dicht an dicht stehende Jahrringe
aufweisen, beim jungen Tier jedoch nicht so viele wie beim
gealterten. Denn Jahr für Jahr entstehen mehr, bis die Hörner im
hohen Alter je zwanzig Jahrringe oder sogar noch mehr besitzen,
so dass zwei Hörner dieses Tiers, die ihre für einen hochbetagten
Steinbock übliche, angemessene Grösse bzw. Masse erreicht
haben, nach dem Zeugnis von Stumpf 18 Zürcher Pfund wiegen
oder doch wenigstens mehr als 16 Pfund, d.h. ungefähr 29 oder
sicherlich 26 römische Pfund, denn auf das Zürcher Pfund lassen

sich 19 7/ii römische Unzen bzw. 36 deutsche Lot rechnen analog
einer Äquivalenz des römischen Pfundes mit 12 Unzen bzw. 22

Lot.»1
Diese Zeilen aus Durich Chiampells Beschreibung des Steinbocks
stützen sich auf Stumpfs «Chronick», die noch im 19. Jahrhundert
Franz vonTschudi als «eine auf eigenen Beobachtungen beruhende
deutsche Monographie, die für lange Zeit mustergültig blieb»,
galt.2 Vordergründig scheint Stumpfs Beschreibung des

Steinbockgehörns tatsächlich eigene Beobachtung und Recherche

zugrunde zu liegen; dass es sich bei den Schmuckknoten am
Gehörn nicht um Jahrringe handelt, diese physiologische
Fehlinformation wollen wir ihm und Chiampell gerne nachsehen.3 Doch
wie steht es mit den andern Angaben, und was kann insbesondere

aus der Art und Weise der Rezeption Stumpfs durch Chiampell

zur wissenschaftlichen Arbeitsweise in humanistischer Zeit
geschlossen werden? Es zeigt sich mit aller nur wünschenswerten
Deutlichkeit die Dominanz traditionellen Buchwissens über eigene

Erfahrung und Recherche.4
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Mehr Buch- als Realienwissen

«Ein recht groß gehörn eines alte Steinbocks fol wol 16. oder
18. pfund wagen», heisst es bei Stumpf.5 Gewissenhaft bemühte
sich Chiampell, die von Stumpf im Zürcher Mass gegebenen
Gewichtsangaben in das von ihm als überregionaler Standard
betrachtete Gewichtssystem der alten Römer - und davon ausgehend

in Lote, eine im deutschen Sprachraum einst verbreitete
Masseinheit - umzurechnen. Seine auch noch an einer weiteren
Stelle verwendete Umrechnungsformel,6 die ein Zürcher Pfund
zu 197/n römische Unzen rechnet, setzt zum einen als bekannt

voraus, dass das Zürcher Pfund zu 18 Unzen gerechnet wurde,
und geht zum andern von einer Parität von 11 Zürcher zu 12

römischen Unzen aus, woraus folgt, dass der römischen zur
Parität mit der Zürcher Unze Vu ihres Gewichts fehlt: 1 Zürcher
Unze 12/n lVn römische Unzen. Der von Chiampell genannte
Umrechnungsfaktor von 197/n erklärt sich durch Addition der 18

Unzen des Zürcher Pfunds und der sich insgesamt ergebenden
Abweichungen von 18/n l7/ii römischer Unzen. Wird die
römische Unze zu den üblichen 27,29 g gerechnet, ergeben sich also

für das Zürcher Pfund 535,88 g, was nicht schlecht zu den im
«Historischen Lexikon der Schweiz» genannten 528-529 g für das

Zürcher Pfund passt. Lür das Gewicht eines kompletten Gehörns

ergibt sich damit eine Spanne zwischen rund 8Vi und 914 kg, was

zwar etwas unter den von Traugott Schiess fehlerhaft errechneten
Werten liegt, doch immer noch - den Knochenzapfen nicht
miteingerechnet - die in der Fachliteratur als durchschnittliches
Gewicht genannten 3-4 kg beträchtlich überschreitet, wobei
sogar knapp 6 kg nur Ausnahmefälle auf die Waage bringen.7
Buchwissen anhand des in der einheimischen Jägerschaft vorhandenen,
auf Erfahrung basierenden Wissens zu überprüfen, war für
Chiampell offensichtlich keine Option.
Doch wozu all diese Rechenspiele, zu denen Chiampells
Umrechnung von Stumpfs Gewichtsangaben in einer damals üblichen
Masseinheit in altrömische Masseinheiten Anlass gibt? Der
Erkenntnisgewinn bleibt bescheiden, auch wenn auf diese Weise

Stumpfs Gewichtsangaben vergleichbar werden mit denjenigen,
die sich in dem im 12.Jahrhundert entstandenen Homerkommentar
des Eustathios, des damaligen Bischofs von Thessalonike, für
nach Delos geweihte Steinbockhörner finden und die Gessner in
das römische Pfundsystem umgerechnet hatte.8 Es bleibt wohl
nur der Schluss übrig, dass es für Chiampell ganz offensichtlich
essentieller war, Stumpfs bereits publizierte Angaben in Mass-
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einheiten von nur mehr antiquarischem Wert umzurechnen als zu
diesem Punkt eigene Erkundigungen einzuziehen und eigene, in
der Steinbockjagd bewanderte Gewährspersonen zu befragen,
was ihm als Engadiner doch eigentlich hätte möglich sein müssen.
Ebenso wenig hat Chiampell es für nötig befunden, sich danach

zu erkundigen, wie der Landvogt von Castels in die Rolle des

Hoflieferanten von Steinböcken für den Tierpark zu Innsbruck
hineinwuchs. Ist ihm darüber wirklich nichts zu Ohren
gekommen, obwohl er von diesem Landvogt ja sonst einiges zu
berichten weiss?9

Wie sehr Chiampells Interessen einen ihrer Schwerpunkte im
Sprachlich-Antiquarischen hatten, zeigt sich auch in der

Umsetzung von Stumpfs knapper Charakterisierung der Beine des

Hirschs als «ran fchenckel» — ranke Schenkel - in den die doppelte
Anzahl Wörter aufweisenden Ausdruck tenuia crura vel graciles
tibias, indem er auf die Methode der Mehrfacherklärung
zurückgriff.10 Entsprechend der Beschreibung der Funtana
Chistagna stellt Chiampell auch hier sein Wissen in lateinischer

Synonymik und Phraseologie unter Beweis. Calepinos von
Chiampell überaus geschätztes Lexikon verzeichnet nämlich tibia
als Synonym zu crus, und die gleichzeitige Verwendung dieser
zwei Synonyme gibt Chiampell die willkommene Gelegenheit,
gerade beide bei den Klassikern im Kontext dünner Beine
verwendeten Adjektivstämme zu verwenden.11 Dem gleichen
Interesse verdankt sich Chiampells Belehrung an den Leser, dass

die genaue Nachbildung der Ausdrücke «Steinböcke» und
«stambocks» auf ein lateinisches rupihircus führen würde - ein

künstlicher, nirgends belegter Ausdruck -, wohl um ihm auf
sprachschöpferische Weise den Unterschied zu der etwas weiter
unten behandelten Gämse (rupicapra) begreiflich zu machen.
Wenn Terminologisches bei Chiampell wie bei Gessner einen
derart breiten Raum einnimmt, dann nicht zuletzt wegen der für
zentral erachteten Abstimmung mit den antiken Autoren,
insbesondere mit Plinius' «Naturgeschichte».12

Legendäre Sprungkraft dank des Gehörns

Conrad Gessner hatte in der Fähigkeit eines ziegenartigen, von
Plinius ibex genannten Tieres, von Bergspitze zu Bergspitze zu
springen, die stupende Beweglichkeit im Fels, die den
Alpensteinbock auszeichnet, erkannt; Plinius schreibt: «Die Steinböcke
sind von einer bewundernswerten Behändigkeit, obwohl sie auf
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ihrem Kopf die Last der gewaltigen, mit Schwertscheiden
vergleichbaren Hörner tragen. In diese Masse verlegt der Steinbock

- hauptsächlich wenn er von einem Felsspitz zum andern
hinüberspringen will - seinen Schwung und schiesst wie von einem

Katapult weggeschleudert aufwärts in die Felsen, wohin es ihm
gerade beliebt; durch das Zurückprallen vom Fels wird er dabei

nur noch flinker.»13 Noch das 17.Jahrhundert sah darin die
hervorstechendste Eigenschaft des Steinbocks, wenn ein Emblem
den zu einem Sprung über einen klaffenden Abgrund ansetzenden
Steinbock zeigt mit dem an Plinius' Wortlaut angelehnten Motto
«Rotatus Exultât» - Wie von einem Katapult weggeschleudert,
springt er in die Höhe.14

Mit einem an Gessner angelehnten Verweis auf Plinius leitet auch

Chiampell in seiner Darstellung der Fauna Rätiens zum Stein-
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bock über, nicht ohne allerdings in seiner typischen Art Gessner

unter Verwendung eines Erasmischen Ausdrucks dahingehend zu
verbessern, dass Plinius' Beschreibung nicht vollständig, sondern

nur «fast bis in die letzte Einzelheit» auf den einheimischen Steinbock

zutreffe.15 Wo er Unterschiede ausgemacht haben will, bleibt
sein Geheimnis, beschreibt doch Plinius ausschliesslich die reichlich

fantastische Fortbewegungsmethode, sich von der in Schwung
gebrachten Masse des Gehörns in die Höhe ziehen zu lassen und
durch dessen elastischen Aufprall auf dem Fels noch an
Geschwindigkeit zu gewinnen, an der Chiampell sich jedenfalls so

wenig gestossen hat wie Conrad Gessner.16 Diese reichlich
abenteuerliche Vorstellung von der Verwendung des Gehörns als einer
Art Federmechanismus wurde wohl auch deswegen nicht
angezweifelt, weil sie rege rezipiert worden war - allerdings mit
geänderter Funktion zur Abfederung eines Sturzes in die Tiefe, wie es

Gessner eigens anmerkt.17 So kennen sie im 6. Jahrhundert Timotheus

von Gaza sowie Papst Gregor der Grosse, und später
erscheint sie, vermittelt durch die für das Mittelalter überaus

wirkungsreichen «Etymologien» Isidors von Sevilla, bei einem so

prominenten Gelehrten wie Albertus Magnus und in dem auf das

13.Jahrhundert zurückgehenden mit «Uber die Eigentümlichkeiten

der Dinge» betitelten Werk des Bartholomaeus Anglicus,
das noch bis ins erste Viertel des 16. Jahrhunderts sogar in
Ubersetzung eifrig nachgedruckt wurde.18

Eigene Beobachtung vs. Tradition

Auch was anderes, wie etwa die Art der Krümmung der Hörner,

anbelangt, war ebenfalls noch lange eine merkwürdige
Realitätsfremde vorherrschend, obwohl Plinius sich darüber
ausschweigt und man sich deshalb unbelastet von der Tradition auf
eigene Beobachtungen hätte verlassen können. Noch ein Gessner,
der für seine die jeweiligen Eigenheiten einer Pflanze akribisch
festhaltenden Zeichnungen berühmt ist, druckt in der «Historia
animalium» - übernommen auch in deren deutsche Ubersetzung

- kommentarlos die Darstellung aus der Stumpfschen Chronik ab,

obwohl die Hörner derart spiralförmig verdreht sind, dass die
Hornenden entgegen der eigenen Beschreibung und der Realität
nach oben, und nicht zum Rücken hin gerichtet sind; darüber hinaus

passt die Kopfhaltung mehr zu einem röhrenden Hirsch als zu
einem Steinbock. In den «Icônes» findet sich zwar eine wunderschöne,

nach der Natur gearbeitete Darstellung des Steinbocks, die
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Steinbockdarstellungen

Stumpfsche Zeichnung wird aber trotzdem - vergleichbar dem (hnks) und Bonattl

Nebeneinander zweier verschiedener Zeichnungen des Salamanders

- nochmals abgedruckt, nur weil sie das V-förmige
Auseinanderstreben der Hörner besser zeige. Die in antiker Tradition
stehende Darstellung des Tierkreiszeichens <Steinbock> in Bonattis
fast 60 Jahre vor Stumpfs Chronik erschienenem Astronomietraktat

hätte eine realistischere Druckvorlage abgegeben.19

Eigene Beobachtungen waren gegenüber den in der Antike wurzelnden

Traditionen ganz offensichtlich von untergeordneter Bedeutung
und gaben nicht zu deren kritischer Hinterfragung Anlass, auch

wenn man hinter Chiampells im Vergleich mit Stumpf und Gessner
viel ausführlicheren und bildhafteren Schilderung der Sprungleistung

des Steinbocks gern den überlegenen Wissensstand des Enga-
diners vermuten möchte. Doch eigene Beobachtungen spielen auch
bei Chiampell eine nebensächliche Rolle, wie sich bei der merkwürdigen

Angabe zur Farbe des Fells des Steinbocks zeigt: «gräulich
oder rötlich».20 Gerne würde man wiederum annehmen, Chiampell
unterscheide als erster mit dem Mittel der Mehrfacherklärung
zwischen der gräulich-helleren Färbung des Sommerhaars und dem
ab November fertig ausgebildeten dunkleren Winterhaar, doch der
Verdacht bleibt bestehen, Chiampell habe bloss Albertus Magnus'
und Gessners Verortung der Fellfarbe im Gelb-Rot-Bereich mit
Stumpfs Angabe «grauw» kombiniert.21

Auf zeitgenössisches Realienwissen stossen wir demgegenüber,
wenn einzig Chiampell einen starken Rückgang der
Steinbockpopulationen infolge der Jagd mit Schusswaffen erwähnt,
während der von Chiampell so geschätzte Francesco Negri ziemlich

zeitgleich den Steinbock gewissermassen zum Totemtier Rä-
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tiens emporstilisiert, das für die Jäger tabu war.22 Ansonsten sind
die geschilderten Jagdmethoden eher unwirklicher Natur. In der
Tradition von Albertus Magnus beschreibt Gessner ein Verfahren,
nach dem der Jäger, wenn er einen Steinbock in die Enge getrieben
und ihn doch eigentlich auf Schussdistanz vor sich hat, sich mit
einem kühnen Sprung rittlings auf den Rücken des Steinbocks

setzt und ihn bei den Hörnern packt. Diese Information setzt jene
skurrile, auf einer abwegigen physiologischen Theorie beruhende
und in einem Lehrgedicht des kaiserzeitlichen Autors Oppian
überlieferte Anweisung zur Jagd auf die Wildziege voraus, nach
der ein Jäger die Hörner einer Wildziege mit Wachs zu übergies-
sen habe, um ihr den Atem abzustellen. Dieses Jagdverfahren, das

illuminierte Handschriften in den Bildtypus eines nach den Hörnern

greifenden Jägers umsetzten, wurde in der lombardischen
Steinmetzkunst ebenfalls rezipiert und erfuhr seine plastische
Anwendung z.B. an einem auf das 12.Jahrhundert zurückgehenden

Kapitell der Pfarrkirche SS. Pietro e Paolo in Quinto.23
Stumpf und Chiampell ihrerseits halten ein Anschmiegen des

Steinbockjägers an den Fels für unabdingbar, wenn er es vermeiden

will, dass ein Tier sich im Sprung mit voller Wucht in einen

allfälligen Zwischenraum zwischen Fels und Jäger hineinzwängt,
um ihn in die Tiefe zu stürzen.24

Rezeption von Oppians
Jagdanweisungen in Quinto,
12, Jahrhundert (Kunstführer
durch die Schweiz und Mielsch,
Tiergeschichten).

Ibex gleichgesetzt mit dem Sternzeichen capricornus

Auch eine weitere Information hat ihren Ursprung nicht in der
Beobachtung der Natur. «Diese halten sich andauernd in den
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Monatsbild für den Dezember
am Dom von Cremona,
12. Jahrundert (https://com-
mons.wikimedia.org/w/index.
php?curid= 54592802).

überaus steil abfallenden Felsen der beinahe unzugänglichen
höchsten Lagen der Alpen auf, die in der Nähe jener oben
beschriebenen im Lauf der Zeit vergletscherten Schneemassen

liegen. Dieses Tier sucht nämlich notgedrungen die Kälte auf -
andernfalls würde es binnen Kurzem erblinden», berichtet Chiampell
nach Stumpf vom Steinbock; nach Chiampells Auftraggeber
Josias Simler liegt das Habitat des Steinbocks seiner Augen wegen
sogar ausschliesslich im ewigen Eis, so dass sich eigentlich die

Frage aufdrängt, ob denn ein Simler im Gletschereis eine
hinreichende Ernährungsgrundlage für den Steinbock sah.25 Dass der
Steinbock in milderen Lagen sein Augenlicht verlieren solle,
widerspricht im Übrigen der Behauptung, dass sich der Steinbock
zähmen und zusammen mit den Hausziegen halten lasse.26

Sinnvoll fügt sich das Motiv der Kälte hingegen seit jeher zum
Steinbock als dem Tierkreiszeichen des Winteranfangs. «Aus der

kräftigen Brust ausschnaubend eisige Kälte der Steinbock»,
liest man bei Cicero, und an der Fassade des Domes von Cremona
ist er neben einem das Brennholz rüstenden Mann im Monatsbild
für den Dezember dargestellt.27 Als Tierkreiszeichen - auf Lateinisch

nicht mit ibex, sondern capricornus bezeichnet - ist der
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Steinbock zwar ursprünglich ein Zwitterwesen, nämlich ein Bock
mit Fischschwanz, wie er z.B. im Dekorationsprogramm eines

ins 4. Jahrhundert n.Chr. datierten Raumes der Case Romane unter

Santi Giovanni e Paolo in Rom auftaucht - bereits mit der

richtigen Darstellung der Hörnerkrümmung! Doch auch der
Steinbock als Wildtier ist bereits zur Römerzeit Dekorationselement,

denn die «Historia Augusta» erwähnt im Zusammenhang
mit einem Wandgemälde einen Wald mit 200 Steinböcken.28

Jedenfalls ist im oben erwähnten Astronomietraktat Bonattis die

ikonographische Zusammenführung von Tier und Tierkreiszeichen

bereits vor 1500 erfolgt, während bei der auf das 12.Jahr¬
hundert zurückgehenden Darstellung an der Domfassade von
Cremona noch Zweifel angebracht sind.
Mit der Übernahme des ursprünglich zum Tierkreiszeichen gehörigen

Motivs von der besonderen Affinität des Steinbocks zur
Kälte in die Beschreibung des real existierenden Tieres
korrespondiert die sowohl von Conrad Gessner als auch Durich Chi-
ampell bezeugte Bedeutungsverschiebung des Terminus capricor-

Steinbock als Dekorationselement

in der «stanza
dell'Orante» der Case
Romane in Rom,
4. Jahrhundert n.Chr.
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nus, der lateinischen Entsprechung zum heutzutage so populären
capricorn. Nach Gessner findet sich capricornus bei keinem der
für ihren guten Gebrauch des Lateins bekannten Autoren auf das

Tier <Steinbock>, sondern einzig auf das Sternzeichen bezogen,
allerdings sei dieser Terminus inzwischen in weiten Kreisen
gebräuchlich geworden, was Chiampell ausdrücklich bestätigt. Von
einer Übernahme des Terminus ins Rätoromanische weiss er
natürlich noch nichts - wird doch der Einzug von capricorn in den
Wortschatz der Alltagssprache vom «Dicziunari Rumantsch Gri-
schun» erst für das 19. Jahrhundert angesetzt.29
Was die Bezeichnung des Steinbocks als Tier im Rätoromanischen
anbelangt, bezeugt Chiampell die gleiche Auffälligkeit, wie sie die
andern im zentralen Alpenraum gesprochenen romanischen
Sprachen zeigen, nämlich die Ersetzung des lateinischen ibex
durch das deutsche <Steinbock>: Romanisch stambuoch bzw.
stambuc, das französische bouquetin - aus einem für das

13.Jahrhundert belegten bukesteins - und natürlich das italienische
stambecco sind allesamt Ableger des überaus erfolgreichen
Determinativkompositums <Steinbock>.30 Offenbar betrachtete auch

Chiampell den deutschen Terminus als den treffendsten, bildete

er doch spielerisch dazu als Eigenkreation die lateinische
Lehnübersetzung rupihircus?x
Die Verwendung von capricornus, der Bezeichnung des

Sternzeichens, im Sinne von ibex, dessen Gebrauch sich von nun an auf
die zoologische Fachsprache beschränkte - ausser es hätte sich
ibex noch in der Bezeichnung <Ybschgeiss> für das Weibchen
halten können32 -, scheint sich dem humanistischen Schrifttum
der Schweiz und Italiens zu verdanken, wohl in Anlehnung an
eine auch Conrad Gessner bekannte Stelle aus der Suda, die
alyôxEQCOç, das griechische Gegenstück zu capricornus, mit «Tierart»

umschreibt.33 Entsprechend erklärt das von Chiampell gerne
zu Rate gezogene Lexikon des oberitalienischen Humanisten
Ambrogio Calepino capricornus als animal montanum.M In Esti-
ennes in Paris erschienenem «Dictionarium Latinogallicum» ist
capricornus demgegenüber mit Verweis auf Cicero ausschliesslich
ein Himmelszeichen, was so auch von Johannes Fries in seine

Bearbeitung dieses Lexikons übernommen wurde.35 Doch in den
beiden unabhängig von Estienne entstandenen, ebenfalls von
Chiampell benutzten Lexika des Cholinus und Dasypodius wird
capricornus bereits mit «Ein fteinbock» erklärt.36
Bemerkenswerterweise findet sich dann in einem für den Schulgebrauch
gedachten Lexikon von Fries die Worterklärung «Ein fteinböckle»
für das lateinische capreolus, das bei Chiampell das Reh bezeichnet,
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während Berner Gymnasiasten bereits mit der Gleichsetzung von
capricornus und <Steinbock> bekannt gemacht wurden und für
ibex «Ein Gamß» zu lernen hatten.37

Die Wissenschaftssprache folgte Gessners und Chiampells
Skrupeln gegenüber dem Terminus capricornus, wie die gut
hundert Jahre später erschienene «Synopsis methodica animalium

quadrupedum et serpentini generis» zeigt, in der für Steinbock,
Gämse und Reh genau die von Gessner und Chiampell
verwendeten Termini aufgelistet sind.38 Diese Leistung darf nicht
unterschätzt werden, setzt doch das auf das 13.Jahrhundert
zurückgehende, aber bis ins 16. Jahrhundert hinein populäre mit
«Über die Eigentümlichkeiten der Dinge» betitelte Werk des

Bartholomaeus Anglicus die von den eben Genannten für Steinbock

und Reh verwendeten Termini kühn einander gleich!39

Symbolträchtige Gleichsetzung

Letztlich bestand in der frühen Neuzeit das terminologische
Problem darin, drei miteinander unvereinbaren Zielsetzungen
gerecht zu werden. Nebst der insbesondere von Conrad Gessner

begründeten neuen Annäherung an die Tierwelt durch deren

möglichst exakte deskriptive Erfassung und die damit ermöglichte
Abgrenzung der verschiedenen Tierarten gegeneinander galt es

den überkommenen Traditionen den ihnen gebührenden Respekt
zu erweisen. Doch damit nicht genug: Verlangt war auch die

Abstimmung mit der in den biblischen Schriften belegten Tierwelt

und den an sie anknüpfenden Tierallegorien in der Tradition
jener gelehrten Spielart von Naturhermeneutik, wie sie der
einflussreiche «Physiologus» lehrte, die «Hauptschrift der christlichen

Natursymbolik»; die ausführlichen Einlassungen Gessners

legen dafür beredt Zeugnis ab.40 Dieser Herausforderung stellte

man sich tapfer, wiewohl diese Abgleichung mitunter zu
Resultaten führte, bei denen man sich ein Lächeln nicht verkneifen
kann. So beweist z.B. Comanders Nachfolger als Churer
Stadtpfarrer, Johannes Fabricius Montanus, in einem in Anlehnung an
Piatons Phaidros fiktiv an der Plessurmündung spielenden
Gespräch das Wirken der göttlichen Vorsehung damit, dass sich

sogar Gämsen selber kurieren könnten - mit einem Kraut, für das

allerdings die Insel Kreta, nicht aber Rätien berühmt ist.41

Steinböcke sollen nach Albertus Magnus ebenfalls über diese

Fähigkeit der Selbstmedikation verfügt haben, wofür nach Conrad
Gessner allerdings die Beweise fehlten.42
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S. Vittore, Poschiavo:
Schlussstein, um 1500

Von der Omnipräsenz der mittelalterlichen Bestiarien zeugt z.B.
das Gewölbe von Poschiavos Stiftskirche S. Vittore, das zwei um
1500 angefertigte Schlusssteine mit Darstellungen von Pfau und
Steinbock schmücken.43 Auch wenn im Pfau ein Schwan zu sehen

wäre, so sind diese - wie viele andere Tierdarstellungen im kirchlichen

Kontext - natürlich allegorisch zu lesen. Würde man im
Schwan zudem einen Pelikan sehen, hätte man es mit einer
Darstellung zu tun, deren allegorische Bedeutung ebenfalls im «Phy-
siologus» abgehandelt wird, jener vorhin genannten, auf die

Spätantike zurückgehenden und in der Folge breit rezipierten
Sammlung von Tierporträts, die einer symbolischen Naturauslegung

verpflichtet sind.44 Wie sehr diese Art der Naturbetrachtung

auch im Rätien des 16. Jahrhunderts bekannt war, bezeugt
Fabricius Montanus' eben erwähntes, 1563 erschienenes Büchlein
über die göttliche Vorsehung mit der durch das Verhalten des

Storches gestützten These, dass der Mensch sich für sein sittliches
Verhalten auch Tiere zum Vorbild nehmen könne.45

Seinen Einzug ins kirchliche Umfeld verdankt der Steinbock der
in unseren heutigen Ausgaben des «Physiologus» unter der
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Nummer 41 eingeordneten Tierbeschreibung, die einen Bezug zu
Psalm 104, Vers 18, herstellt, wo es nach der neuen Zürcher
Ubersetzung heisst: «Die Gebirge gehören den Steinböcken, die Felsen
bieten den Klippschliefern Zuflucht.» Mit ibices übersetzte
bereits die unter Bullingers Leitung in Zürich entstandene «Biblia

sacrosancta», wobei als Ausdruck der Bemühung, diese Stelle vor
einem lokalen Hintergrund zu lesen, den Steinböcken Murmeltiere

zur Seite gestellt wurden.46 Das hebräische b>V wurde zwar
auch schon anders - von Luther mit <Gämse> - übersetzt, doch die

Argumente für eine Übersetzung mit <Steinbock> listet Gessner in
aller Ausführlichkeit auf.47 Im «Physiologus» steht allerdings für
das Tier, das mit dem im 104. Psalm genannten identisch sein soll,
ôôqxoov, ein Begriff, der gewöhnlich mit <Gazelle> wiedergegeben
wird. Die orientalische Parallelüberlieferung stützt jedoch die

Übersetzung mit <Steinbock>.48

In Bezug auf das Verhalten dieses im «Physiologus» beschriebenen

Tieres sind es insbesondere zwei Dinge, die hier interessieren.

Es ist einerseits die Vorliebe für hohe Berge - passend dazu
der Steinbock im Scheitel des Gewölbes in Poschiavo - und
andererseits seine Scharfsichtigkeit, die ihn schon von weitem
erkennen lässt, ob sich ihm jemand in guter oder böser Absicht
nähert. In der allegorischen Ausdeutung wird dieses Tier darum

zum «Abbild der Weisheit Gottes», und zwar dank des Charakteristikums

seiner Vorliebe für ein Leben im Gebirge - in Bezug
gesetzt zu einer Stelle im «Hohelied», wo die Rede ist von einem

Freund, der hüpfend über Hügel sowie Berge springt und nach
der damaligen Bibelexegese für die von Gott in seiner Weisheit als

seine geliebten Freunde erkannten Propheten und Apostel steht.49

Das Motiv der Scharfsichtigkeit seinerseits spiegelt die Fähigkeit
von Christus, jeden Menschen zu durchschauen, wie er auch den
Verrat des Judas voraussah entsprechend einer Stelle aus dem
zweiten Timotheusbrief: «Der Herr kennt die Seinen».50

Auf dieses letzte Charakteristikum führt nur schon der in
griechischen Ausgaben des «Physiologus» verwendete Begriff
ÔÔQXCOV, der volksetymologisch auf ô^uôoçwfiç bzw. ohne Ablaut

ô^uÔ8Qxf)ç (scharfsichtig) zu ôépxeoBaL (blicken) bezogen
werden kann, gleich wie es Isidor von Sevilla in Bezug auf das

Synonym ôoQxâç getan hat, das er mit der Wildziege und
insbesondere ibex, dem Steinbock, gleichsetzt.51 Was als undifferenzierte

Ineinssetzung erscheint, wird verzeihlich vor dem
Hintergrund einer möglichen Verbreitung steinbockähnlicher, heute

nur mehr im griechischen Raum verbreiteter Ziegenrassen bis in
den mitteleuropäischen Raum hinein.52 Jedenfalls sicherte die


































